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Die gluckliche Kur.
Erskine, ein Gutsbeſitzer in der Nähe
von London hatte ſich mit einer Frau ver-
heirathet, die von äußerſt boſem Character
war, und deswegen ihrem Gemahl, einem
ſehr gutmuthigen Manne, die unangenehm-
ſten Tage von der Welt machte. Schon
langſt hatte er die vielen Verdrußlichkeiten,
die ſie ihm täglich verurſachte, mit Ge-
duld ertragen, bis endlich eine ihrer Lau-
nen ihn ſeine ganze Maßigung vergeſſen
ließ.

Er hatte einſt einige ſeiner Freunde zum
Mitkagseſſen eingeladen ohne jedoch ſeine
Gattin davon zu benachrichtigen, deren Miß-
billigung er bei dieſem Schritte vorausſah.
Die Zeit des Eſſens kam heran und als ſeine
Gäſte ſämmtlich verſammelt waren, ließ er ihr
ſagen, man habe aufgetragen und erwarte
nur ſie noch. Man hatte die Sache ſo geheim
gehalten daß ſie durchaus nichts davon wuß-
te, und ihr Gemahl hoffte, daß ſie in Gegen
wart der Fremden ſich einmal ſelbſt beherrſchen
wurde. Sie tritt herein, ſieht die Vorberei-
kungen zu einem Feſte, das ſe nicht angeord
net hat, die Wuth ergreift ſie, und auf ei-
nige Augenblicke verliert ſie die Sprache. Ei
nige Anweſende äußern, um dieſe Unſchicklich
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keit zu entſchuldigen, daß wahrſcheinlich ir
gend etwas an ihrem Anzuge fehle, und daß
der Unmuth, ſo unvorbereitet ſich der Geſell
ſchaft haben zeigen zu muüſſen, ſie ſo außer
ſich gebracht habe. Endlich aber bricht das
Gewitker aus, ſie ergreift die beiden Enden
des Tiſchtuches, ſchleudert es mit allem, was
darauf ſteht, auf den Boden, wirft ihrem
Manne einen drohenden Blick zu, und ver
läßt dann ſtolz das Zimmer.

Die Beſturzung Erskine's war ſo groß
als die ſeiner Gaſte. Einige Minuten hin-
durch ſprach niemand ekwas, oder getraute
ſich nur den andern anzuſehen indeß ent-
ſchloſſen ſie ſich insgeſammt, bei einem Gaſt
wirthe zu ſpeiſen.

Als der Mann allein war, ſtellte er Be
trachtungen uüber den Vorfall an. Die Gute
hat ihre Granzen auch bei den gukmuüthigſten
Menſchen. Er ſah ein, daß ſeine Ruhe von
einem Ereigniß abhing, das ihn zeitlebens
zum Sclaven machen konnte, wenn er nicht
einen herzhaften Entſchluß faßte. Er konnte
aber auch auf der andern Seite ſich nicht dem
Strome geradezu entgegenwerfen ohne ſich
einem neuen Auftritte auszuſetzen, der ſeine
Entehrung vollenden konnte. Seine Klug-
heit und ein Ueberreſt von Güte ließen ihn
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am Ende das beſte Mittel ergreifen. Er er
ſchien vor ſeiner Gemahlin mit dem ruhigſten:
und ungeſtorteſten Anſehen. Es vergingen
einige Tage, waährend deren er ſo viel Gefal
ligkeit und Nachgiebigkeit als jemals zeigte
Da er dadurch allem Mißtrauen ſeiner Ge-
mahlin zuvorkam, ſo ward es ihm nicht
ſchwer ſie im der folgenden Woche zu einer
Reiſe nach London zu bewegen. Sie fuhren
im ihrer Equipage ab. Der Weg nöothigte ſie
durch Chelſega, einen ſehr angenehmen Flek-
ken, zu reiſen. Der Edelmann bat hier ſeine
Gattin einige Minuten anhalten zu duürfen,
damit er einen ſeiner Freunde begrüßen könne,
kam aber bald hernach wieder um ſie ſelbſt
zu dieſem mitzunehmen.. Man trat in ein
ſchönes Haus Erskine betrug ſich auf eine
Art, als ob er ſchon einheimiſch waäre und
fuhrte ſeine Frau in den Garten um mit
ihr dort die Ankunft des Herrn zu erwar-
ten, den er durch einen Bedienten von ſeinem
Beſuche benachrichtigen ließ. Da jener et-
was lange ausblieb, ſo begab ſich Erskine
in ſein Zimmer, um ihn dort zu. ſprechen.
Aber. nachdem er ſeine Frau unter dieſem
Vorwande allein gelaſſen verließ er das
Haus ſtieg in ſeinen Wagen und fuhr ruhig
nach ſeinem Landſitze zurück.

Dies ſchöne Haus in Chelſea war ein Wie
derherſtellungsort fur Geiſtes Kranke Man
fand hier Wohnungen zu allen Preiſen und
entbehrte nichts, wenn man anſtandig be
zahlte. Die Abſicht Erskine's war ſeine
Gemahlin einige Monate hier zu laſſen,
unter dem Vorwande daß ihr. Verſtand zer
rüttet ſei. Er war darüber mit dem Haus
beſitzer ubereingekommen und hatte ihn im
Voraus bezahlt; das Zimmer war bereit,
und man hatte Sorge getragen es nach der

Art von Krankheit einzurichten deren Hei

lung man beabſichtigte. Nach der Abfahrt
ſaumte der Hausherr nicht ſich zu zeigen.
Er bat die Dame ganz höflich, den Garten
zu verlaſſen führte ſie im ein. Zimmer wo
ſie ihren Gemahl zu treffen glaubte und er-
klärte ihr dann daß ſie eine Zeit lang in ſei
nem Hauſe leben müſſe, ſich in ihrem Zim-
mer befande, mit der größten Sorgfalt be
dient werden ſolle, und daß man nichts ſpa-
ren wurde, um ſie ſobald alt möglich wieder
herzuſteklen.

Nach dem, was wir von ihrem Charac-
ter wiſſen kann man ſich ihre Wüth den
ken, als ſie dies horte. Sie gab tauſend Be-
weiſe davon die nur dazu dienten. den
Hausherrn noch mehr in der Meinung zu be-
ſtaürken, die er von ihrem Zuſtande hatte.
Sie wurde. eingeſchloſſen, wie eine Perſon,
der die Freiheit nachtheilig ſein konnte; man
bewachte ſie, und gab ihr nur ſolche Koſt, die
man zutraglich fur ſie hielt. Einige Tage
hindurch ſchlug ſie hartnäckig allen Beiſtand
und ſelbſt die Nahrungsmittel aus die man
ihr anbot. Als aber der Hunger dringend
wurde, entſchloß ſie ſich, etwas zu ſich zu neh
men, und man ſah wohl daß ſie nicht Luſt
hatte, zu ſterben Lange Zeit fuhr ſie jedoch
fort, furchterliche Drohungen gegen ihren
Mann auszuſtoßen, und in den wuüthendſten
Augenblicken entwarf ſie die ſeltſamſten-Plane
gegen ihn. Sie waren in der Gefangenſchaft,
worin ſie ſich befand nicht leicht auszu
fuhren um aber keine Vorſorge fehlen zu-
laſſen fand man es fur gut ſie nur von
Frauenzimmern bedienen zu laſſen. Endlich
brachte die Lange der Zeit und die Trefflich
keit des Mittels allmahlig die gewunſchte:
Veränderung hervor. Sie begriff daß es
nur von ihr abhing glücklich zu ſein, und

zeigte ſo. viel Reue und Unterwürfigkeit daß
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ihr Gemahl, der nur dieſe Eigenſchaften an
ihr vermißte, nachdem er ſowohl die eine als
die andere gepruft,, ihr mit ihrer Freiheit auch
ſeine Liebe wieder ſchenkte.

Wallenſtein,
von ſeinem Heldenmuthe werlaſſen.

Wallenſtein, Herzog von Friedland,
betrieb im Jahr 1625 von Groß Meſeritſch
in Mäuhren, wo er ſich den Winter uber auf-
hielt, mit der größten Thätigkeit die Ruſtun-
gen zu dem Feldzuge gegen die Danen. Bei
dem Drange vieler Geſchäfte, im Entwurfe
großer Plane, ſcheute ſein ſtets arbeitender
Geiſt jede Storung; er ſuchte die einſamen
Baumgange des Schloßgartens, und ging
hier, trotz der groößten Kalte, ſtundenlang
auf und ab; aber noch mehr liebte er die
Stille der Nacht.

Einſam ſtand er einſt um die Mitternachts-
ſtunde am Fenſter in einem Saale des Schloſ
ſes, und blickte in Gedanken verſunken nach
dem geſtirnten Himmel; die Bilder der Zu
kunft ſchwebten ſeinem Gäſte voruber, tiefe
Stille herrſchte ringsumher. Plotzlich er
hielt er einen derben Schlag auf den Rucken.
Erſchrocken fuhr er zuſammen und Grauſen
packte den Mann, der ſonſt in Schlachten mit-
ten unter dem graäßlichſten Kugelregen mit kal-
ter Seele herumritt. Doch ſchnell faßte er
ſich, kehrte ſich um, durchſuchte den Saal,
fand aber nicht die geringſte Spur von dem

Daſein eines lebenden Weſens die Thuüre
war zu, und eine feierliche Stille herrſchte
wieder im Saale. Betroffen und in ſich
gekehrt blieb Wallenſtein ſtehen. Dieſer
Schlag, von einer unſichtbaren Hand gefuührt,
dunkte ihn ein ſicheres Vorzeichen eines ſich
nahenden großen Unglucks; ob er jedoch auf
eine Niederlage oder auf den Tod hindeute,

das hatten die ewigen Mächte ihm qualvoll
verhuüllt.

Jetzt ſchlug die Schloßuhr zwölf der Zug
des Windes erhöhte ſchauerlich das Tonen der
Glocken Wallenſtein erinnerte ſich der furcht-
baren Mitternacthtsſtunde, in der eine prophe-
tiſche Hand Belſchatzars ſchreckliches Schickſal
niedergeſchrieben; er ſchauderte zuſammen,
verließ mit pochendem Herzen den Saal, und
eilte zu Bette; doch Ruhe und Schlaf flohen
ihn dieſe Nacht, und duſterer als ſonſt erſchien
er am andern Morgen in der Mitte der Sei-
nigen. Dieſen entging keineswegs der fin-
ſtere Blick des Grafen allein gewohnt ihn
ofters in dieſer Stimmung zu erblicken ach
teten ſie Anfangs wenig darauf; erſt als nach
einigen Tagen dieſer duüſtere Sinn in tiefe
Schwermuth ausartete, als ſichtbare Spuren
der furchtbarſten Gemuthsſtimmung in Wal-
lenſteins Geſichtszugen ſich mahlten: dann erſt
beſturmten ihn ſeine Freunde mit Bitten, ih-
nen doch die Urſache ſeines Grams zu ent-
decken. Doch vergebens waren alle Vorſtel
lungen ſeiner Vertrauten; vergebens ſelbſt das
zaärtliche Flehen ſeiner geliebten Gemahlinn.
„„Jhr könnt es doch nicht andern!“ war alles,
was er ihnen antwortete Worte welche
ihre Beſorgniſſe noch vermehren, und ihre
theilnehmende Neugierde noch hoher ſpannen
mußten.

Endlich gelang es ſeinem Beichtvater und
Gewiſſensrathe ihm das große Geheimniß zu
entreißen und gerade dieſer Mann beſaß den
Schluſſel zu der beſondern Erſcheinung.
Ein Edelknabe des Grafen ging in jener merk
wurdigen Nacht von vhngefähr vor dem Saale
voruber, glaubte durch die halbgeöffnete Thü
re einen ſeiner Dienſtbruüder zu erblicken,
ſchlich ſich leiſe herbei, gab ihm einen derben
Schlag auf den Rücken und war mit einigen
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leichten Sprungen auf den Zehen zum Saale
hinaus, deſſen Thure er jetzt leiſe zumachte.

Als am andern Morgen Wallenſtein bei
ruhiger Ueberlegung zu muthmaßen begann,
es konnte doch Jemand der Urheber ſeines
Schreckens geweſen ſein, ließ er unter ſeiner
Dienerſchaft denjenigen der ſich in der ver
gangenen Nacht einen ungeziemenden Scherz
gegen ſeine Perſon erlaubt habe, zum freien
Geſtandniß auffordern Vergebung wurde dem
Thater im voraus zugeſagt. Voll Angſt uüber
dieſe unangenehme Entdeckung eilte der Edel-
knabe zum Beichtvater, und geſtand ihm ſein
Abenteuer von geſtern. Dieſer, mit den ſon
derbaren Eigenthumlichkeiten Wallenſteins ver
traut, rieth dem Juüngling, zu ſchweigen;
„dieſer muthwillige Scherz, obgleich einem
ganz andern zugedacht, könne ihm bei ſeinem
Herrn, wenn auch nicht jetzt, doch vielleicht
nach vielen Jahren noch bedeutend ſchaden;
erfuühre das Geheimniß kein Dritter, ſo wurde
die Sache wohl bald vergeſſen ſein.“ Nicht
wenig war daher der Beichtvater betroffen,
als ihn Wallenſteins Geſtandniß uberzeugte,
der Muthwille des Edelknaben habe nicht blos
die Eitelkeit des Grafen ein wenig gereizt,
ſondern einen furchtbaren Eindruck auf deſſen
Gemuüth gemacht; er bemühte ſich daher, durch
Auseinanderſetzung aller Umſtande des nachtli
chen Abenteuers ihm ſeine Ruhe wiederzugeben.

Wallenſtein gluhte vor Scham und Zorn,
als er durch die Erzahlung des Prieſters er
fuhr, welche Kleinigkeit ſeine Ruhe ſo furcht-
bar zu erſchuttern vermocht habe. Der Edel-
knabe wurde ſogleich in Verhaft genommen,
und nach einer kurzen Unterſuchung zum
Tode verurtheilt. Der r bemuühte ſich,
durch alle Grunde der Ne eligion den harten
Sinn des Grafen zu andern die Freunde er

innerten Wallenſtein an ſein gegebenes Ver

ſprechen

Thranen um das Leben des Ungluücklichen
alles vergebens! Wallenſtein hatte das furcht-
bare Wort Schuldig ausgeſprochen, und

und die ſanfte Grafin bat mit

ſeine Befehle waren unwiderruflich. Er ſelbſt
wollte der Hinrichtung beiwohnen; eine Hand
kung, die von ſeinen Freunden laut getadelt,
von allen uübrigen Anweſenden als die gefühllo
ſeſte Barbarei geſcholten wurde. Noch einmal
bat auf dem Gerichtspkatze der Ungluckliche
um ſein Leben. Umſonſt! Schon lag er auf
dem obern Theile der Leiter; noch wenige Se-
cunden und er iſt der Rache geopfert, als
Wallenſtein plötzlich inne zu halten gebot.
„„Fuhlſt du nun, unbeſonnener Knabe, rief
er mit donnernder Stimme dem Edelknaben
zu, was es heißt, Seelenangſt leiden
Mit den Martern der Holle haſt du mich ge
quält; jetzt uübe ich nur Vergeltung an dir.
Doch nun haſt du deine Unbeſonnenheit genug
gebußt; dein Leben ſei dir geſchentt!“

Der Spiegelſaal.
Die Greuel der Verwuſtung in den letz-

ten Kriegsjahren betrafen unter andern auch

das Rittergut G. bei B. be
ſonders das ſchoöne herrſchaftliche Schloß.
Alles ward hier ruinirt und geplundert, vom
Dachſparren bis zum Weinkeller. Nichts
ſchützte gegen die bewaffnete und muthwillige
Fauſt der Soldaten, weder Verſtecken, noch
Vergraben, noch Verriegeln. Nur an einem
großen Saale, deſſen Wände durchaus mit
venetianiſchem Spiegelglaſe belegt waren,
ging der Dämon der Zerſtorung ſchonend
vorüber und das ging alſo zu:

Der Saal lag etwas verſte ckt und war
auch verriegelt. Die Zerſtorer und Plunde-
rer über 30 welche ihn entdeckten, riſ
ſen erſt an der Thur und guckten, als dieſe
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nicht gleich aufſprang, durch ein Fenſter des
Corridor's in den Spiegelſaal. Ein fluchtiger
Blick auf ſeine Herrlichkeit reizte nun noch
mehr zum Eintritt.

Die ganze Schaar ſtemmte ſich an die
Thur ſie brach ein mit ihr in den
Saalsdie wilde Horde. Aber, nicht Einer
legte Hand an das graßliche Werk der Zer-
ſtoörung. Alle ſtanden, wie bezaubert ſtill,
und ſahen bald Einer den Andern an, bald
ihre holden Bilder in den Spiegeln. Ah,
ſchön! ſchon! ging's von Munde zu Munde,
und ſollte man's glauben damit ging
auch das Geſindel zur Thur hinaus, ohne nur
den mindeſten Schaden angerichtet zu haben.

Woher aber auf Einmal ſolch ein Geiſt
der Schonung, bei Menſchen, die bisher
nirgends Schonung geuübt hakten, denen
nichts ehrwurdig und heilig geweſen war.
Nur pſychologiſch käßt ſich das Rathſel löſen.

Enkweder die boööſen Geiſter erſchracken in
den Spiegelwaänden gleichſam vor ihren eig-
nen Plunderungs- Geſtalten oder das U e
berraſchende des Anblicks paarte ſich mit
dem Gedanken des Zweckloſen, wenn man
ruiniren wollte, was der ruinirenden Hand
auch nicht den mindeſten Nutzen gewahrte
oder man fuhlte ſich ergriffen von einer Art
von Ehrfurcht gegen das Nette, Schöne und
Seitene des Anblicks oder, Einen wie Alle
und Alle wie Einen durchblitzte der Gedanke:
Was wird man ſagen, daß ihr auch dieſen herr
lichen Saal nicht verſchont habt! Genug, ein
geheimes Etwas, das auf Aller Herzen im
Augenblick wirkte, und damit Aller Hande gleich
ſam feſſelte, mußte hier im Spiele ſein.

Der Preuß. General v. Seidlitz.
Zu Krotezin in Großpolen, an der Schle

ſiſchen Granze traf Seidlitz auf einen Arme

nier, welcher mit einer großen Kuppel Pferde
zum Verkauf nach Schleſien reiſte. Nachdem
Seidlitz die meiſten Pferde ſich beſehen, fing
er einen Handel um drei noch vorhandene, ſehr
wilde Roſſe an, und verlangte, man ſolle ſie
ihn reiten laſſen. „Ei! ſagte der Arme
nier nach ſeiner treuherzigen Art zu ihm du
wirſt ſie mir nicht abkaufen, denn die hat un-
ter allen meinen Leuten die doch gewiß guke
Reiter ſind, noch keiner geritten, und ich mag
ſie auch nicht reiten; denn es kann es Nie-
mand.“ Auf ſehr zudringliches Verlangen des
Kaufluſtigen wurde der Verkäufer doch bewo
gen, die Pferde aufzaumen zu laſſen, und
Seidlitz ritt nun, zum großen Erſtaunen des
Armeniers ſeiner Leute und einer großen An
zahl Zuſchauer eins nach dem andern. Der
Armenier bot ihm nun erſt 100, dann 200
Dukaten an, wenn er ſich als Stallmeiſter
bei ihm engagiren wollte; aber Seidlitz,
der damals noch Lieutenant war, lachte
ihn herzlich aus. Doch der Vortheil entſtand
fur ihn daraus, daß er dieſe wilden Pferde
um einen ſehr wohlfeilen Preis von dem rei
chen Armenier erhielt.

Die großen Kinder.
Wir erboßen uns uüber unſere Kinder

wenn ſie immer und uberall, nur nicht am
Tiſche, eſſen wollen wenn ihnen fremdes
Brod ſo wohl ſchmeckt; wenn ſie, wie Wil-
helm Meiſters Felix lieber aus der Flaſche,
als aus dem Glaſe trinken mochten wenn in
ihren Augen das Andere immer das groößere
und beſſere Stuck Kuchen hat; wenn ihnen
alles gefaällt, nur nicht, was man ihnen giebt
oder zugeſteht.

Aber ſind denn wir Erwachſene nicht eben
ſolche Kinder
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Wie ungenüügſam behandeln wir die Ge
genwart? Wie loben wir die Vergangenheit,
als ware ſie nicht eine Folge von Momenten
der Gegenwart geweſen Wie ſtreben wir der
Zukunft entgegen als ſollte in ihr erſt das Le
ben recht angehen, als brachte ſie das lang
erſehnte Gluck? Wie beneiden wir die Andern,
die an ihrem Theil uns wieder beneiden Wie
zieht es uns in die Ferne, aus welcher doch
eben ſolche durch Sehnſucht Gezogene zu uns
kommen? Wie wollen wir ſtets das Verſagte,
ſo daß faſt nothig wäre man verböte uns das
Erlaubte, damit es uns ſo ſuüß, wie eine
Frucht vom verbotenen Baume ſchmeckte.

Es will eben der Menſch alles von der
Phantaſie ſich präſentirt haben, und nichts
aus der Hand der gemeinen Wirklichkeit an
nehmen. Was ihm die Gegenwart, als das
Seine, als ſeinen Lebensantheil giebt, das
iſt erworben er hat keinen Dank dafür; es iſt
ihm meiſtens ſchon vor dem Genuſſfe in der
Einbildungskraft verſchmeckt. Er will freie
neue Geſchenke, ganz außer der Atmoſphare
ſeines gewöhnlichen Lebens, die ihm ohnedies
nicht oft genug geluftet und erneut wird.

F. L. B.

Beſtrafter Undank.
Die Admiralität von St. Petersburg hatte

mehrere geſchickte Ankerſchmiede aus Holland
Fommen laſſen, um, bei großen Beſoldungen,
junge Leute in ihrer Kunſt zu unterrichten.
Einer der Lehrlinge zeichnete ſich voxnamlich
aus. Sein Meiſter nahm ihn nach wenigen
Jahren zum Gehuülfen an, lobte ihn als den
beſten ſeiner Lehrlinge, und bat den Kaiſer,
fur ihn zu ſorgen. Der Kaiſer verſprach dies,
ſobald er den Juüngling wurde naher haben
kennen lernen.

Einige Monate darauf gab der junge Mann
ſeine Bittſchrift ein. Der Kaiſer erinnerte ſich
an ſein Verſprechen. Doch, wie erſtaunte er,
als er folgende Stelle fand

„Supplikant hat das Ankerſchmieden ſo gut
„gelernt, daß er ſie trotz ſeinem Meiſter ferti-

„„get, wie dieſer, andere geſchickte Arbeiter
„„bilden, und man bei. Abdankung dieſes

ſeine Beſoldung erſparen könnte.
Peter warf ihm ſein Schreiben ins Geſicht,

ließ ihn wor allen ſeinen Kameraden abſtrafen,
und im Jnnern des Reichs bei einer andern
Schmiede, ohne die mindeſte Verbeſſerung
ſeines Lohns, anſtellen. Undank war Petern,
dem biedern, großherzigen, das ſchandlichſte
Laſter.

Leunaſche Rüben.
Die Fruchtbarkeit des Bodens um Merſe

burg wird geruhmt, ſoweit nur die Geſchichte
dieſer Stadt reicht. Jn ihrer Nahe ſind ſchon
vor Jahrhunderten, außer den gewöhnlichen
Getreidearten, Linſen, Hirſe,, Hanf, Flachs
und mannichfaltige Gartengewachſe erbaut
worden. Beſonders bei Leunag gediehen
die kleinen Rubchen und galten nicht
blos als ein Lieblingsgericht der Merſeburger,
ſondern waren fur die Einwohner in Leunga
ein Handelsartikel, der weit umher verſandt
worden iſt. Ein alter Geſchichtſchreiber
ſagt von ihnen

„Solche ſind eines friſchen und luſtigen Ge
„„ſchmacks zu eſſen und an das Fleiſch zu ko
„„chen roh genoſſen machen ſie viel Bewe
„„gung im Leibe; man pflegt ſie des Abends

mit dem Obſte vorzuſetzen.“
Da man nun nicht aufgehoöört hat, dieſe

Rubchen „von friſchem und luſtigen Ge
ſchmack“ auf den hieſigen Gemußemarkten
(von entferntern Orten herbeigeſchafft) än
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Menge zu ſehen und ſie gern zu eſſen: ſo iſt
es zu bewundern warum man aufhorte, ſie.
in unſerer Nahe zu bauen oder warum
man bei den jetzigen ungunſtigen Conjuncku-
ren fur den Landwirth, dieſen Zweig des Feld
baues nicht aufs Neue zu betreiben anfangt;
der ſich dann wohl auch nicht blos auf dieſe
Rubchen beſchranken wurde.

Vielleicht veranlaßt dieſe Mittheilung
einen erfahrnen Oekonomen in den Merſeb..

Bl. Aufſchluß zu. geben
P.

Anekdoten.
Zwei alte Herren kannegießerten mit ein

ander im Wirthshauſe.. „Jch ſinde nichts
Nobleres, ſagte der Eine und zugleich nichts
Edleres, als einen Thron aus zuſchla-
gen.“ Hm, einen Throm ausſchla-
gen, das kann ich auch, ſagte ein daneben
ſitzender Täpezirer.

Ein Laternenputzer ſtrich mit ſeiner unſau
bern Oelflaſche an einen wohlgekleideten ha
gern Menſchen an, und als dieſer ihm ſei-
ne Unvorſichtigkeit verwies, betrachtete der
Schmierige die magrer Figur, und meinte
„Na, ein Bischen Fett wird ihm auch
nichts ſchaden!“

Aphorismen
Ein ſeltnes Beiſpiel von Uneigennützigkeit

geben die Patres des Hoſpizes auf dem großen
Bernhard: ſie halten nichtreinmal ein Ver
zeichniß der von ihnen Geretteten. Seltene
Tugend, ſteige doch herab in die Thaler!

Räthſelfragen
4) Wie heißt der Name des Preußiſchen

Staädtchens nach Michem auf den erſten

deutſchen Boörſen öfker gefragt wird als nach
den größten Handelsplätzen

2) Welches Salz' bekommt denen in der
Regel am wenigſten, fur die es gradirt iſt?
und ward deshalb auch, ſtatt dem Verbrauchs-
zwang einer amtlichen AusgangsControlle
unterworfen

ChH. ar a d e
Mein Erſt und Zweites ſieht man überall
BVerwebt mit Allem, was dem Blick begegnet,
Ob Sonnenſchein am Himmel ſtrahlt, obs

regnet;Vermiſſen wirſt. Du es in keinem Fall!
Die dritte Sylbe faßt unendlich viel
Jm Wortbegriff' der Unſchuld ſuße Freu-

den z
Oft ſturzet es in namenloſe Leiden,
Dort fuhrt es das Talent zum hochſten Ziel.
Das Ganze ſuch es nicht im Kunſtgewand;
Doch wer nicht will nach Licht und Klarheit

ſtreben
Dem ſcheint's das Reſultat vom ganzen Leben,
Und alles Andere nur eitler Tand.

v. P.

Auflöſung des Rathſels in Nr. 7. Die
Farben.

Chronitk'
des Regierungsbezirks Merſeburg.

Am 23. Januar fand man zwiſchen Hei-
nichen und Gleina bei Zeitz den Leichnam ei
nes Mannes der 5 Tage fruüher mit einem
Handſchlitten ausgeſchickt worden war in
Wernsddrf ein Kalb zuholen Er hat ſich
auf dem Ruückweger in der Dunkelheit verirrt
und iſt im tiefen Schnee umgekommen. Das
Kalb war auf dem mit etwas Stroh belegten
Schlitten feſtgebunden' und es' iſt zu be
wundern daß dies junge Thier noch am Le
ben gefunden ward Es hatte ſich wahrend
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dieſer fuüunf Tage von dem Theile ſeines La
gers genährt, den es in ſeiner höchſt unbe
quemen Lage erlangen konnte.

Am 341. December iſt bei Schlettau, Mer
ſeburger Kreis, der Maurerxgeſell Schoöönfeld
aus Halle, wahrſcheinlich vom Schlage ge
ruhrt, todt gefunden worden.

Jn der Naähe von Muühlberg, Liebenwer-
daer Kreis, iſt am 20. Januar ein noch nicht
erkannter junger Menſch und am 14. d. M.

Be a nn t m acht
(43) Logis-Vermiethung. Ein Lo-

gis von drei Stuben, Kammern, Kuüche,
Keller u. ſ. w., in der Vorſtadt Altenburg vor
Merſeburg iſt von Oſtern dieſes Jahres an
zu vermiethen. Naähere Nachweiſung erhält
man in Nr. 140.

bei Schildau der Muſicus Reiche aus Bel
gern erfroren gefunden worden.

Der heftige Sturm in der Nacht vom
14. zum 15. Januar hat auf der Königlichen
Domaine Strohwalde, Bitterfelder Kreis, ein
langes Scheunengebaude umgeriſſen.

Todesfall
Der Schulmeiſter Hoyer in Großleinun-

gen, Ephorie Eisleben, iſt am 4. Januar
geſtorben.

n g e n.(12) Dxiterug Bis zum heutigen

Tage ſind an die Expedition der Merfebur-
giſchen Blätter fur die beim Brand in Ocken
dorf verungluckte Familie Theile eingegangen

Betrag im letzten Stuck 9 Thlr. 10ſg. 5pf.
4) von der Commun Cra-

cau 27 6(14) Anzeige. Beſtellungen auf die 9) von Klbl. 4 nneue 7. Auflage des ConverſationsLexicons 8) von Mſtr. F. ein Paar
in groß 8, mit großer neuer Schrift auf neue Schuhe,
weißem Papier, alle 12 Bande fur 15 Thlr.,
ſind abzugeben, auch Proben einzuſehen in der Surmmna 11 Thlr. 7ſg. 14 pf-
Sonntagſchen Buchhandlung in Merſe
burg.

Merſeburg den 18. Februar 1827.
Franz Kobitſch.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.

m

Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.

Weizen

Roggen

4

1

12

6 3

6 bis
bis

1

1

15

7 6

Gerſte

Hafer
26

18

3 bis
9 bis

27

25

6
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